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»Keine Beute, keine Bezahlung«
Die Welt der Gesetzlosen

»Pirat von lateinisch pirata, griechisch peirates, zu peiraomei = sich auf Abenteuern versuchen, sein Glück auf See suchen.«
 
ERNST WASSERZIEHER, Woher? Ableitendes Wörterbuch, Berlin 1918

Vom Schmuggler zum Pirat
Wie kam es eigentlich zur großen Zeit der Piraten in der Karibik und vor den Küsten Amerikas? Alles begann im Jahre 1494. Der Papst Alexander VI. hatte im Vertrag von Tordesillas (Spanien) die Welt in eine portugiesische Osthälfte und eine spanische Westhälfte geteilt. Die Demarkationslinie verlief 370 Meilen westlich der Kapverdischen Inseln im Atlantik. Damit waren alle anderen Länder vom Seehandel wie auch von der Eroberung ferner Gebiete ausgeschlossen. Für den Doppelkontinent Amerika bedeutete das, dass aus Sicht der spanischen Krone alle nichtspanischen Händler illegal und damit vogelfrei waren. Doch Holländer, Franzosen und Engländer drangen auf der Suche nach guten Geschäften immer weiter in das Gebiet des spanischen Handelsmonopols ein. Spanien bekämpfte diese »Schmuggler«, wie es die Leute offiziell bezeichnete, mit allen Mitteln, auch mit Gewalt. Die spanischen Gouverneure ließen festgenommene Händler grausam bestrafen, einigen wurden Ohren oder Hände abgeschnitten, andere wurden hingerichtet. Die Händler und Glücksritter zogen sich jedoch nicht zurück, die Profite aus dem verbotenen Handel und die Berichte über den Goldreichtum der neuen Länder waren zu verlockend. Die Eindringlinge bewaffneten stattdessen ihre Schiffe und lieferten den Spaniern harte Kämpfe. Von der Verteidigung zum Angriff war es dann nur noch ein kleiner Schritt. Im 16. Jahrhundert entdeckten die Männer, dass die Überfälle auf spanische Handelsposten und Schiffe einträglicher waren als der illegale Handel und auch nicht gefährlicher. Aus den Schmugglern wurden die ersten Piraten.
Die Bukaniere Westindiens
Auf den Westindischen Inseln lebten in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts viele Entwurzelte aus ganz Europa von der Jagd. Die Männer lebten in der Wildnis und bildeten eine verschworene Gemeinschaft, die alles teilte, oft sogar die Ehefrauen. Sie nannten sich Maaten oder französisch Matelot (beides später Bezeichnungen für Matrosen). Ihre Bewaffnung bestand aus einer Steinschlossflinte, einer Axt und zwei oder drei Hirschfängern (großen Messern). Damit jagten sie die verwilderten Herden von Schweinen und Rindern. Das Fleisch der Tiere konservierten die Jäger nach indianischer Methode durch Salzen und Räuchern. Es war als Schiffsproviant sehr begehrt. Das Fleisch und die Räucherhütte wurden Bukan genannt, die Männer dementsprechend Bukaniere. Die Bukaniere handelten trotz spanischer Oberhoheit viel lieber mit den holländischen Händlern, die sie mit Lebensnotwendigem, aber auch mit europäischen Luxuswaren versorgten. Am Haupthandelsplatz Tortuga verwandelten sich die nach Blut stinkenden, zerlumpten Gestalten nach dem Verkauf des Fleisches und der Häute in zivilisierte Menschen. Das Pfund Bukan brachte ein Stück von Achten, die Beute eines langen Jagdzuges ein Vermögen. Dieses Treiben war den Spaniern zu gefährlich, und so setzten sie selbst Jäger ein, um das Wild auszurotten und die Bukaniere zu verdrängen. Das erwies sich als Fehlschlag, denn sie entzogen zwar auf diese Weise den Jägern die Existenzgrundlage, aber die Männer verschwanden nicht einfach, sie nahmen nur Abschied vom einträglichen Geschäft der Jagd im Busch und wandten sich der Jagd auf Schiffe zu. Die meisten Bukaniere waren raue Gesellen, die sich in schwierigen wirtschaftlichen Lagen schon früher durch Seeraub und Piraterie über Wasser gehalten hatten, und jetzt wurden sie eben »Vollzeitpiraten«. Auch als solche bildeten sie Gemeinschaften, die nach ihren eigenen Regeln lebten. Sie beschafften sich auf vielfältige Weise Boote und kleine Schiffe, versorgten sich selbst mit Proviant und gingen auf Raub aus. Die Bukaniere Westindiens bildeten mit ihrer Vereinigung den Grundstein des Piratenunwesens in der Karibik.
STÜCKE VON ACHTEN (OCHOS REALES)
Die Ochos Reales oder Reales de a Ocho, wie sie korrekt hießen, waren Silbermünzen, die in Amerika geprägt wurden. Dort und im karibischen Raum trugen sie auch die Bezeichnung Peso, in Europa waren sie als Piaster bekannt. Der Real de a Ocho war in großem Umfang auch in Asien im Gebrauch, damit war er die erste Welthandelsmünze der Frühen Neuzeit. Andere Bezeichnungen sind »Stücke von Achten« oder »Achterstücke«.

Die Piratenhochburg der Karibik: Tortuga
Zwischen 1625 und 1630 ließen sich die Bukaniere auf der Suche nach einem geeigneten Unterschlupf und einer günstigen Ausgangsbasis auf der kleinen Insel Tortuga nieder. Sie hatte ihren Namen von den Spaniern erhalten, die die Insel wegen ihrer Form »Tortuga«, Schildkröte, nannten. Das Eiland, zwei Meilen vor der Nordküste Hispaniolas (des heutigen Haiti) gelegen, bot den Piraten Trinkwasser und fruchtbaren Boden, der viele Nutzpflanzen hervorbrachte. Doch vor allem bot die Insel mit ihren insgesamt sechzehn Meilen Küstenlinie an der südlichen, Hispaniola zugewandten Seite sehr gute Ankerplätze in sturmgeschützten Buchten, die außerdem leicht zu verteidigen waren. Der Haupthafen Cayonne war selbst für große 70-Kanonen-Schiffe (das waren Kriegsschiffe mit zwei Kanonendecks und einer Länge von ca. 50 m bei 13 m Breite) geeignet. Er war durch ein vorgelagertes Riff mit nur zwei Durchfahrten geschützt. Bis zum Jahre 1664 regierten französische Gouverneure die Insel, danach übernahm die Französisch-Westindische Compagnie, um mit den Spaniern zu handeln. (Die Compagnie des Indes Occidentales war eine von französischen Kaufleuten gegründete Handelsgesellschaft, die versuchte, den holländischen und englischen Westindien-Händlern Konkurrenz zu machen.) Dieser Versuch schlug jedoch fehl. Schon 1673 zogen sich die Franzosen zurück und überließen die Insel den Seeräubern. Die auf Hispaniola ansässigen Spanier versuchten mehrfach, Tortuga zu besetzen, alle Versuche, die Bukaniere auszurotten oder dauerhaft zu vertreiben, scheiterten jedoch.
Artenschutz für Wildschweine – Bukaniere dachten bereits 1660 weiter
Die auf der Insel Tortuga in großer Anzahl vorkommenden Wildschweine boten eine willkommene Nahrungsquelle für die Bukaniere. Die Wildschweinjagd mit Hunden war jedoch streng verboten: Durch eine intensivere Bejagung wären die Bestände innerhalb kürzester Zeit ausgerottet gewesen. Die Bukaniere selbst trafen diese Regelung, um bei einer Invasion der Spanier von Hispaniola aus ins Innere der Insel zurückweichen zu können, wo sie dann auf Wildschweine als Jagdbeute hätten zurückgreifen können.
Port Royal
Im Jahre 1655 gelang es einer englischen Expedition unter der Führung von General Venables und Admiral Penn, den Spaniern die Insel Jamaika abzunehmen. Ursprünglich wollten die Engländer Hispaniola erobern, doch sie hatten die Anzahl der spanischen Soldaten, die die Insel verbissen verteidigten, weit unterschätzt. Der Angriff endete für die Engländer in einem Desaster. Also wandten sich Venables und Penn dem schwach besetzten Jamaika zu. Die Hauptstadt der Insel, Port Royal, erlebte unter der englischen Herrschaft einen ungeheuren Aufschwung durch den Zustrom von Bukanieren aus den verschiedensten europäischen Nationen, die nur die Feindschaft gegenüber den Spaniern und die Gier nach Reichtum verband. Innerhalb von vier Jahren bauten Händler und Handwerker rund um die ehemals spanische Festung 200 Häuser. 1680 lebten fast 3000 Menschen in der Stadt, und die Piraterie blühte unter den englischen Gouverneuren auf. Schon 1662 überlegte die englische Regierung, dort eine eigene Münzanstalt einzurichten. Zu dieser Zeit war in Port Royal pro Kopf mehr Geld im Umlauf als in London.
Die Mehrzahl der Häuser in Port Royal war aus Holz oder Ziegeln gebaut, die Straßen waren schmal und unbefestigt. Es gab eine anglikanische und eine katholische Kirche sowie ein Versammlungshaus der Quäkerbewegung. Port Royal verfügte über zwei Gefängnisse, während die englischen Gouverneure die bekanntesten Piraten offen hofierten. Die Anwesenheit der vielen Piratenschiffe und ihrer wilden und unberechenbaren Besatzungen bedeutete für Port Royal Schutz vor spanischen oder französischen Eroberungsgelüsten. Tatsächlich griffen beide Nationen die Stadt nie ernsthaft an, und die von den Piraten eingebrachte Beute kam der Wirtschaft Jamaikas sehr zugute.
Zahllose Etablissements für alle Arten von Vergnügungen eröffneten innerhalb kürzester Zeit. Allein im Juli 1661 wurden über vierzig Lizenzen für Rumschenken, Spielhöllen und Bordelle ausgestellt. Ein Geistlicher, der in Port Royal eine Gemeinde übernehmen wollte, verließ die Stadt noch auf dem gleichen Schiff, auf dem er gekommen war. Die Mehrheit der Bevölkerung bestehe aus Piraten, Mördern, Huren und den gemeinsten Menschen dieser Welt, und so sei sein Aufenthalt von keinerlei Nutzen, notierte er frustriert.
Nach 1671 ließ die Seeräubertätigkeit aus der Stadt heraus stark nach. England hatte sich mit Spanien geeinigt und unterband die Piraterie gegen spanische Schiffe und Siedlungen zwar nicht, deckte die Seeräuber aber auch nicht mehr.
Was ist ein Freibeuter?
Freibeuter ist ein anderer Begriff für Kaperfahrer, ein Mann, der mit offizieller Erlaubnis zum Kaperkrieg – also »frei« – auf eigene Faust und Rechnung Schiffe aufbringt (d.h. entert und erobert). Der Freibeuter ist also kein Angestellter eines Staates oder einer regulären Marine. Auch seine Besatzungsmitglieder werden so bezeichnet. Das Schiff eines Freibeuters oder Kaperfahrers wird oft abgekürzt nur »Kaper« genannt.
Pierre Le Grand – ein Überfall mit weitreichenden Folgen
Nachdem sich die Bukaniere um 1625–1630 auf der Insel Tortuga niedergelassen hatten, fuhr einst eine Piroge, ein kleineres Ruderboot mit Segel, mit neunundzwanzig Männern an Bord an der Westküste von Hispaniola entlang. Die Besatzung war halb verhungert und dem Verdursten nahe, als sie das Schiff des spanischen Vizeadmirals (Befehlshaber der spanischen Flotte für die Gewässer der Karibik) sichtete. Die Männer beschlossen, das Schiff in der Nacht anzugreifen. Um ihren Entschluss unumkehrbar zu machen, schlug ihr Schiffsarzt Löcher in den Rumpf ihres Bootes. Die Bukaniere enterten die spanische Galeone und überraschten die Mannschaft völlig. Die Spanier wurden überwältigt, und der Piratenanführer, Pierre Le Grand, nahm mit seinen Männern Kurs über den Atlantik nach Europa, direkt in den französischen Freibeuterhafen Dieppe. Hier verkaufte Le Grand die Beute, und mit dem Erlös setzte er sich zur Ruhe. Die Nachricht über diesen gelungenen Coup verbreitete sich schnell unter den Bukanieren und sorgte für eine wahre Welle von Bandengründungen und Überfällen auf spanische Schiffe in der Karibik.
GALEONE
Die Galeone war vom 16. bis zum 18. Jahrhundert das meistverwendete Schiff des spanischen Reiches. Galeonen stellten die Verbindungen zu den überseeischen Besitzungen sicher. Über dem Bug hatte dieses Schiff einen balkonartigen Überbau, das spätere Galion. Galeonen trugen vier Masten, von denen der hintere extrem weit im Heck stand, und sie konnten schwer bewaffnet sein.
PIROGE
Eine Piroge war ein schmales kanuähnliches Boot, vorzugsweise verwendet als Fischerboot in der Karibik und in der Südsee. Das Boot war bis zu zwölf Meter lang und konnte bis zu dreißig Männer tragen. Es wurde mit einem Dreiecksegel am einzigen Mast gefahren, zumeist wurde es aber gerudert. Die Piroge war ein typisches Boot der küstennahen Piraterie, sozusagen ein »Einsteigermodell«, mit dem sich die Piraten ein hochseetaugliches Schiff erobern konnten. Der Angriff hatte die größten Erfolgsaussichten, wenn das Opfer vor Anker lag. Fahrende Schiffe waren kaum zu entern.

Gesetzloser Pirat oder legitimierter Kaperkapitän? Reine Definitionssache
Kaper = privateer, privateersman, pirate
(ROBERT DLUHY, Schiffstechnisches Wörterbuch Deutsch – Englisch, 1967)
Der kleine Unterschied …
Zwar werden die Begriffe oft synonym verwendet (wie auch der Lexikoneintrag zeigt), trotzdem haben »Pirat« und »Kaperkapitän« ganz unterschiedliche Bedeutungen. Piraten sind Gesetzlose, und ihr Tun ist nicht nur verwerflich, sondern illegal, Kaperkapitäne hingegen sind zu ihren Handlungen durch schriftliche Ermächtigungen ihrer Landesherren berechtigt. So weit die theoretische Unterscheidung. Doch grau wie der Nebel auf der Themse ist jede Theorie in den Weiten des Meeres. In der Praxis waren Piraterie und Kaperei zu keiner Zeit sauber voneinander zu trennen. Ausgegebene Kaperbriefe verloren mit einem Friedensschluss irgendwo weit weg in Europa ihre Gültigkeit. Die danach ausgeführten Kaperaktionen waren also vor dem Gesetz Akte von Piraterie, auch wenn die mitgeführten Dokumente sie zu legitimieren schienen. Kaperkapitänen, die vor gegnerischen Küsten oder auf Seerouten des Gegners kreuzten, mangelte es meistens an verlässlichen und aktuellen Informationen. Sie bewegten sich in der Grauzone zwischen gesetzloser Piraterie und legaler Kaperei. Der Galgen war immer in Sichtweite.
Selbst das Vorhandensein offizieller Kaperbriefe reichte in den wenigsten Fällen für die Bewertung eines »Unternehmens« – oder eines »Unternehmers« – aus, denn viele dieser Dokumente waren gefälscht, andere auch »nur« illegal. Nordamerikanische Kaperschiffe führten im ausgehenden 17. Jahrhundert, zur Zeit der großen Piraten, oft Kaperbriefe mit gefälschten Siegeln des englischen Königs mit sich, denn nur mit diesem Zeichen versehene Briefe waren überhaupt gültig. Die von örtlichen Gouverneuren gegen Gebühren ausgestellten Kaperbriefe waren eindeutig illegal, da diese überhaupt nicht das Recht hatten, solche Dokumente ohne Genehmigung des Monarchen auszustellen. Doch wer konnte das auf den fernen Schifffahrtsrouten schon so genau beurteilen?
Die im 17. Jahrhundert ausgestellten Legitimationen zur Bekämpfung von Piraten waren hingegen zwar gültig, dienten aber in erster Linie dazu, die Kaperschiffe bei Kontrollen der beinahe allgegenwärtigen Royal Navy zu schützen. Unter diesem Schutz raubten die Mannschaften auch friedliche Handelsschiffe aus, wenn gerade kein Piratenschiff in Sicht war. Die meisten berühmten Piraten der Geschichte waren zeitweise selbst legale Kaperkapitäne oder behaupteten zumindest – wie der berühmte Francis Drake –, im Besitz von Kaperbriefen gewesen zu sein. Bedauerlicherweise sind aus Drakes Karriere keinerlei Dokumente dieser Art überliefert. Für die Geschichte bleibt er also ein Seeheld – und ein Pirat.
Die Bürokratie der Kaperei: Kaperbrief, Prisenverfahren, Prisengeld
Ein Kaperbrief ist die offizielle schriftliche Erlaubnis eines Landesherren, gegen dessen Feinde auf See vorzugehen und die erbeuteten Schiffe und Waren zu Geld zu machen. Für die Erteilung dieser Erlaubnis hatte der Privatmann zunächst eine Gebühr zu entrichten. Im Erfolgsfall musste er seine Beute einem geregelten Prisenverfahren unterziehen und danach einen vorher festgelegten Prozentsatz der Beute an den Landesherrn abführen. D.h., wenn ein Schiff eines gegnerischen Staates erfolgreich aufgebracht war, wurde im Prisenverfahren die Rechtmäßigkeit der Inbesitznahme, der Status der an Bord befindlichen Personen und der Wert der Beute festgestellt. Erst dann war die Beute offiziell eine »Prise« und durfte verkauft werden. Der Erlös war das Prisengeld. Obwohl die Kaperei seit der Pariser Seerechtskonferenz von 1856 offiziell international geächtet war, zahlte die britische Royal Navy noch im Zweiten Weltkrieg Prisengelder auch an die Besatzungen regulärer Kriegsschiffe.
[...]

Über Andreas Kammler
Andreas Kammler, geb. 1964, ist Historiker mit den Schwerpunkten Wirtschafts- und Sozialgeschichte sowie Schifffahrtsgeschichte. Seit vielen Jahren ist er Küstenbewohner, und seine Interessen sind entsprechend maritim: Er hat sich eingehend mit dem Thema Kaperschifffahrt beschäftigt, und seine große Leidenschaft sind Piraten. Vielleicht ist er auch deswegen Lehrbeauftragter für Sicherheitspolitik an der Universität-Gesamthochschule Siegen. In seiner Freizeit ist Andreas Kammler Sporttaucher.

Über dieses Buch
Piraten – wilde und romantische Legenden ranken sich um sie. Aber wie waren solche Männer wie Störtebeker, Drake oder Teach wirklich? Wie lebten sie? Wie griffen sie an?
Welches waren die berüchtigtsten Freibeuter? Und wo befanden sich ihre bevorzugten Jagdgründe? Solche und viele andere Fragen werden in Andreas Kammlers Handbuch auf unterhaltsame und gleichzeitig fundierte Weise beantwortet.
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